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Doch verändert es auch Pro-
zesse im Gehirn – zum Posi-
tiven? Marie Kupjetz, die 
Physiotherapie im Fachbe-
reich Pflege und Gesundheit 
an der Hochschule Fulda 
studierte, ging dieser Frage 
nach und erhielt für ihre he-
rausragende Bachelor-Arbeit 
den Förderpreis 2018 der 
Sparkasse Fulda. 

„Das Parkinsonsyndrom 
ist die zweithäufigste neuro-
degenerative Erkrankung 
nach der Alzheimerkrank-
heit, bei der gewisse Nerven-
zelltypen zugrunde gehen, 
was sich unter anderem in 
Einschränkungen motori-
scher Abläufe zeigt“, erläu-
tert die ehemalige Studieren-
de Kupjetz, die inzwischen 
als Physiotherapeutin arbei-
tet und auch in wissen-
schaftliche Projekte an der 
Hochschule Fulda einge-
bunden ist. Rund 260.000 
Menschen in Deutschland 
leiden unter dieser Krank-
heit, die durch einen Mangel 
des Botenstoffes Dopamin 
im Gehirn entsteht. Die mo-
torischen Symptome: „Par-
kinson-Erkrankte können – 
je nach Stadium und Symp-
tomausprägung – lediglich 
verlangsamte Bewegungen 
mit kleinem Ausmaß aus-
führen. Auch Muskelsteifig-
keit und das Zittern sind 
krankheitstypische Anzei-
chen. Das kleinschrittige 
Gangbild und Gleichge-
wichtsdefizite führen außer-
dem zu Gangunsicherhei-
ten, die nicht selten Gründe 
für Stürze darstellen“, erklärt 
Kupjetz. Die Parkinsoner-
krankung kann unter ande-
rem medikamentös mit dem 
Medikament „L-Dopa“ oder 
neurochirurgisch mit der so-
genannten „Tiefenhirnsti-
mulation“ behandelt wer-
den. Bei letzterer handelt es 
sich um eine Art „Hirn-
schrittmacher“. 

Aktueller Stand in 
der Forschung 

Einige neuere Untersu-
chungen ergaben, dass sich 
die Bewegungsabläufe der 
Parkinson-Patienten durch 
Training auf dem Laufband 
oder dem Fahrradergometer 
verbessern. „Bislang lag der 
Fokus also vor allem auf der 
Linderung der motorischen 
Beeinträchtigung. „Das 
reichte mir nicht aus,“ so 
Kupjetz. Die Physiothera-
peutin wollte mit ihrer For-
schungsfrage tiefer in die 
Materie einsteigen: „Was 
mich vor allem interessiert 
hat: Wie sind solche Effekte 
zu erklären? Was steckt da-
hinter? Was passiert in der 
großen „Blackbox“ zwi-
schen der Intervention und 
der objektiv messbaren 
Symptomlinderung? Wel-
che Prozesse in Gehirn und 
Rückenmark sind dafür ver-
antwortlich? Was haben in-
ternationale Wissenschaft-
ler bislang darüber heraus-
gefunden?“ 

 
„Verbessert das Ergometer-

Training die Hirnfunktion?“ 
Die Physiotherapeutin 

stellte alle verfügbaren Stu-
dien und wissenschaftliche 
Literatur zusammen, die 
sich genau mit diesen Fragen 
auseinandersetzten und 
wertete sie aus. Neun Studi-
en beschäftigten sich mit 
dem obengenannten 
Aspekt.  

Die Forschergruppen un-
tersuchten die Gehirne der 
Parkinson-Kranken vor und 
nach der Durchführung der 
Ergometrie unter Nutzung 
bildgebender Verfahren wie 
beispielsweise der Magnetre-
sonanz-Tomografie (MRT) 
oder der Elektroenzephalo-
graphie (EEG). In anderen 
Studien wurden den Proban-
den Blutproben entnom-
men, um gewisse Proteine 
nachzuweisen, die die be-
troffenen Nervenzellen vor 
dem frühzeitigen Absterben 
schützen, oder um den Ein-
fluss der Ergometrie auf die 
Verstoffwechslung der Par-
kinsonmedikamente zu un-
tersuchen. „Die erstgenann-
te Studiengruppe kam über-
einstimmend zu dem Ergeb-
nis, dass die Anwendung zu 
einer positiven Modifikati-
on der Gehirnstruktur oder -
funktion führte. Ein vielver-
sprechendes Ergebnis“, be-
tont die Absolventin der 
Hochschule Fulda. Hinge-
gen sei eine Beeinflussung 
der Arzneimittelwirkung 
durch die Intervention na-
hezu ausgeschlossen. 

Kann also ergometrisches 

Training tatsächlich Verän-
derungen in der Funktion 
der betroffenen Neuronen-
netzwerke hervorrufen und 
das Fortschreiten der Erkran-
kung dadurch verlangsa-
men? „Der endgültige Be-
weis für diese Hypothese 
steht noch aus, weil die Da-
tenlage bisher unzureichend 
ist. „Der Forschungsbedarf 
in diesem Bereich ist noch 
enorm“, schränkt Marie 
Kupjetz ein. Doch die Ergeb-
nisse deuten auf ein großes 
Potenzial hin, betont sie.  

Eine der Theorien, welche 
unter Neurowissenschaft-
lern diskutiert werden: 
Sportliche Aktivität steigert 
die Durchblutung und da-
mit auch den Stoffwechsel 
im Gehirn. Da dieses besser 
mit Sauerstoff versorgt wird, 
kommt es möglicherweise 
auch zu einer erhöhten 
Hirnaktivität. 

 

„Bewegung ist frei von Ne-
benwirkungen“ 

Was sicher ist: Das Trai-
ning auf dem Fahrradergo-
meter oder dem Laufband 
schadet so gut wie nie. Die 
Nutzung beider Geräte ist im 
Vergleich zur medikamentö-
sen Behandlung oder den 
neurochirurgischen Eingrif-
fen sogar nebenwirkungsär-
mer. Zudem wirkt sich Aus-
dauertraining positiv auf das 
Herz-Kreislauf-System aus 
und lindert depressive Ver-
stimmungen, die oftmals 
mit der Erkrankung einher-
gehen. Die Produktion von 

„körpereigenen Drogen“ – 
so genannten endogenen 
Opioiden und Cannabinoi-
den – wird angeregt. So be-
richten Sportler auch immer 
wieder von einem rauschar-
tigen Hochgefühl, das sich 
nach einer intensiven Aus-
dauereinheit einstellen 
kann. 

 

Das Gehirn kann sich neu or-
ganisieren und reparieren – 
egal wie alt oder krank ein 
Mensch ist. 

Kupjetz stieg für ihre Ar-
beit tief in die neurowissen-
schaftliche Grundlagenfor-
schung ein und beschäftigte 
sich mit einer wunderbaren 
Eigenschaft des Gehirns – 
der Neuroplastizität. „Ganz 
gleich wie alt der Mensch 
oder wie krank er ist – das 
Gehirn hat die Fähigkeit, 
neue Verknüpfungen zwi-
schen den Nervenzellen zu 
bilden oder schwache Ver-
bindungen zu stärken“, er-
läutert sie.  

Während Neurowissen-
schaftler früher dachten, 
dass nur das kindliche Hirn 
in der Lage sei, sich den An-
forderungen der Umwelt an-
zupassen, weiß man heute, 
dass beispielsweise ein Aus-
sprossen neuer Synapsen 
auch im fortgeschrittenen 
Alter noch möglich ist – 
wenn auch in geringerem 
Ausmaß. Selbst wenn es zu 
Schädigungen komme, be-
sitzt das Gehirn das Potenzi-
al, sich zumindest teilweise 
zu reorganisieren und somit 

auf die neue Situation einzu-
stellen, so Kupjetz. 

Dies zeigt auch folgender 
erstaunlicher Fall: Ein Mäd-
chen, bei dem sich durch ei-
nen frühen vorgeburtlichen 
Entwicklungsdefekt nur die 
linke Großhirnhälfte richtig 
ausgebildet hatte, konnte 
trotzdem ein selbstständiges 
Leben führen – aufgrund der 
Neuroplastizität. In der lin-
ken Hirnhälfte hatten sich 
die Nervenzellen derart neu 
verdrahtet, dass sie wichtige 
Funktionen der fehlenden 
rechten Hirnhälfte über-
nommen hatten und da-
durch das Sehen im gesam-
ten Gesichtsfeld ermöglicht 
wurde.  

Ähnliche Prozesse beob-
achtet man auch bei Men-
schen nach einem Schlagan-
fall: Gesunde Hirnareale 
können die Aufgaben von 
geschädigten Bereichen 
übernehmen. Damit kön-
nen alltägliche Funktionen 
wiedererlernt werden.  

Die Ergometrie könne ei-
nen Ansatz darstellen, die 
körpereigene Fähigkeit der 
Neuroplastizität bei Men-
schen mit Parkinson anzure-
gen, meint Kupjetz. Der evi-
denzbasierten amerikani-
schen Behandlungsmetho-
de „LSVT-BIG“ werden sol-
che Effekte zugeschrieben. 
Das intensive Übungspro-
gramm trainiert Bewegun-
gen mit besonders großer 
Amplitude und regt damit 
Prozesse des motorischen 
(Wieder-)Erlernens an.  

Allgemein wird ein mög-
lichst frühzeitiger Beginn 
der Physiotherapie empfoh-
len, um körperliche Ressour-
cen für spätere Stadien auf-
zubauen. Oftmals zeigen 
sich die Krankheitszeichen 
aber erst, wenn der Unter-
gang der dopaminproduzie-
renden Zellen bereits fortge-
schritten ist. Erst dann wird 
die Diagnose gestellt. 

 
„Physiotherapie wirkt nicht 

nur auf die Bewegungsfunk-
tionen, sondern kann den 
Menschen als Ganzes verän-
dern“ 

Der Neurologe und Psy-
chiater Prof. Dr. Rainer Wolf, 
der die Bachelor-Arbeit be-
treute, sieht vielverspre-
chende Hinweise, dass die 
Physiotherapie, die eigent-
lich peripher bei den Mus-
keln ansetzt, Veränderun-
gen im Gehirn und im psy-
chischen Befinden bewirken 
kann. „Ich denke, die Phy-
siotherapie wirkt nicht nur 
auf die Bewegungsfunktio-
nen, sondern kann auch die 
Funktionen des menschli-
chen Gehirns und der Psy-
che verändern.“   

Dadurch könne sich auch 
die Perspektive für Patienten 
verändern – hin zu mehr 
selbstständiger Mitarbeit 
und Einflussmöglichkeiten. 
„Wenn eine Stunde Training 
auf dem Ergometer täglich 
tatsächlich etwas bewirken 
könnte, dann könnte dies er-
mutigend und motivierend 
für die Patienten sein.“ Sol-
che Ansätze könnten auch 
ganz neue Therapien her-
vorbringen, auch in Kombi-
nation mit Medikamenten.  

Wolf lobte die Tiefe und 
die Praxisrelevanz der Arbeit 
von Marie Kupjetz für die 
Physiotherapie. „Für eine 
gute Behandlung der Patien-
ten ist es wichtig, dass akade-
misch ausgebildete Physio-
therapeutinnen und Physio-
therapeuten Interventionen 
kritisch beleuchten.“

Bewegung macht was mit 
dem Gehirn – und nicht nur 
mit den Beinen. Wissen-
schaftler gehen sogar davon 
aus, dass sich durch sportli-
che Aktivität und Bewegung 
neue Nervenzellverknüp-
fungen im Gehirn bilden 
können. Auch von der Par-
kinson-Krankheit weiß man, 
dass sich die Motorik der Pa-
tienten durch Training auf 
dem Fahrrad- oder Laufban-
dergometer verbessert.

Absolventin der Hochschule Fulda ging der Frage nach, welche Prozesse dabei im Gehirn ablaufen

Physiotherapie hilft bei Parkinson

Kann ergometrisches Training das Fortschreiten der Parkinson-Erkrankung verlangsamen? Studien deuten auf großes Potenzial hin.  
 Fotos: contrastwerkstatt/ barbulat /istorsvetlana /snyGGG /Miceking/ Adobe Stock
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Finanzkrise und zahlreiche 
Beispiele von Fehlverhalten 
– das Ansehen der Banken in 
der Öffentlichkeit hat in den 
vergangenen Jahren stark ge-
litten. Begünstigt eine spezi-
fische Kultur in den Geld-
häusern möglicherweise 
Unehrlichkeit? Und trifft 
das auch auf die regionalen 
osthessischen Banken zu? 

Das wollte Prof. Dr. Kai-
Oliver Maurer vom Fachbe-
reich Wirtschaft an der 
Hochschule Fulda genauer 
wissen. In Kooperation mit 
den Raiffeisenbanken Bie-
bergrund-Petersberg, Flie-
den und Großenlüder sowie 
der VR Bank NordRhön un-
tersuchte er die Unterneh-
menskultur in diesen vier re-
gionalen Banken, und zwar 
mit speziellem Fokus auf die 
Ehrlichkeit der Beschäftig-
ten. Was können die Men-

schen in der Region diesbe-
züglich erwarten? 

Um das herauszufinden, 
wiederholte der Wirtschafts-
professor bei den vier Ban-
ken ein Experiment, das 
Wissenschaftler der ETH Zü-
rich mit Beschäftigten einer 
großen, internationalen 
Bank durchgeführt hatten. 
Sie waren zu dem Ergebnis 

gekommen, dass sich die 
Mitarbeiterinnen und Mit-
arbeiter dieser Bank auffällig 
unehrlicher verhielten als ei-
ne Kontrollgruppe. Die Au-
toren führten dies auf die 
Unternehmenskultur zu-
rück und schlussfolgerten, 
dass die Unternehmenskul-
tur in Banken unehrliches 
Verhalten begünstige. 

„Doch sie berücksichtigten 
dabei nicht, dass es bei-
spielsweise zwischen Privat-
banken, Sparkassen und Ge-
nossenschaftsbanken Un-
terschiede in den Unterneh-
menskulturen geben könn-
te“, sagt Prof. Maurer. Unter-
schiedliche Rechtsformen, 
eine regionale Ausrichtung 
und die unterschiedlichen 
Geschäftsfelder legten aber 
genau das nahe.  

„Für mich war dieses Urteil 
daher zu pauschal“, erklärt 
Prof. Maurer. Die Banken-
landschaft Osthessens sei 
geprägt von einer vergleichs-
weise hohen Anzahl rein re-
gional tätiger Banken. Es ha-
be daher gute Gründe gege-
ben anzunehmen, dass die 
Verbundenheit mit der Regi-
on sich auch auf die Kultur 
in den Instituten auswirke. 
Zudem wiesen Genossen-
schaftsbanken unter den 
drei Bankengruppen die 
höchste Schnittmenge an 
Kunden und Eigentümern 
auf. Und in den ländlichen 
Regionen lebten Bank-Be-
schäftigte, Mitglieder und 

Kunden nahe beieinander. 
Hinzu komme: Die kleine-
ren Institute seien nicht im 
Investmentbanking tätig. 

186 Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter, deren Tätig-
keitsschwerpunkt im Bank-
geschäft liegt, beteiligten 
sich an der Studie – aufge-
teilt in eine Experimental- 
und eine Kontrollgruppe. 
136 Personen wurden in die 
Analyse einbezogen. Ergeb-
nis: Anders als bei der gro-
ßen, internationalen Bank 
verhielten sich Experimen-
tal- und Vergleichsgruppe 
gleich ehrlich bzw. unehr-
lich. „In allen vier Banken 
kamen wir zu vergleichba-
ren Ergebnissen“, sagt Prof. 
Maurer und schlussfolgert: 
„Es deutet alles darauf hin, 
dass der Befund der ETH-Stu-
die auf die Beschäftigten in 
regionalen, genossenschaft-
lich aufgestellten Instituten 
nicht zutrifft. Mitgliederori-
entierung, Geschäftsmodell 
und Regionalität führen of-
fenbar zu einer anderen Un-
ternehmenskultur.“ 

Das sehen die Vorstände 

von drei der an der Studie be-
teiligten Banken ebenso. 
„Wir freuen uns über die Be-
stätigung unseres genossen-
schaftlichen Wertesystems. 
Die genossenschaftliche Un-
ternehmenskultur stellt ein 
wesentliches Abgrenzungs-
merkmal zu nationalen so-
wie international tätigen 
Banken dar und bildet ein 
sehr gutes Fundament für ei-
ne hohe Kundenorientie-
rung“, kommentierte Tors-
ten Leinweber von der Raiff-
eisenbanken Flieden und 
Großenlüder das Studiener-
gebnis. 

Hubertus Semmler von der 
Raiffeisenbank Bieberg-
rund-Petersberg sieht einen 
Grund für das von der ETH-
Studie abweichende Ergeb-
nis auch darin, dass die Mit-
arbeiterinnen und Mitarbei-
ter überwiegend aus der Re-
gion kommen. Viele enga-
gierten sich ehrenamtlich in 
der Region und pflegten 
auch im privaten Umfeld 
Kontakte zu ihren Kunden. 

Das Ergebnis der Studie, 
sagt Prof. Maurer, zeige 
nicht nur, welchen Wert bei-
spielsweise Regionalität 
auch im Bankenwesen habe. 
Es habe darüber hinaus auch 
wichtige Implikationen für 
die Arbeit des Gesetzgebers. 
„Es gibt offenbar Unterneh-
menskulturen, die geschützt 
bzw. gefördert werden soll-
ten. Ein einheitlicher Auf-
sichtsansatz sollte daher 
hinterfragt werden“, betont 
der Fuldaer Wirtschaftswis-
senschaftler.

FULDA. Das Geschäftsmo-
dell bzw. die regionale Ver-
ankerung vieler Genossen-
schaftsbanken wirkt sich of-
fenbar positiv auf die Unter-
nehmenskultur, also auf die 
sozialen Normen in den 
Geldinstituten aus. Hinweise 
darauf liefert eine Studie der 
Hochschule Fulda, die ge-
meinsam mit vier regionalen 
Genossenschaftsbanken un-
tersuchte, wie ehrlich sich 
Mitarbeiterinnen und Mitar-
beiter in ihrer Rolle als Be-
schäftigte einer Bank verhal-
ten. 

Studie in osthessischen Banken liefert Hinweise auf kulturelle Unterschiede zu Großbanken

„Eine Bestätigung für unser Wertesystem“ 
„Es gibt gute Grün-
de anzunehmen, 
dass die Verbun-
denheit mit der  
Region sich auch 
auf die Instituts-
Kultur auswirkt.“

Prof. Dr. Kai-Oliver 
Maurer, Fachbereich 

Wirtschaft, Hochschule Fulda

Widerlegten eine Studie mit einer Großbank: Die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter regionaler genossenschaftlicher Banken verhielten sich ge-
nauso ehrlich bzw. unehrlich wie eine Vergleichsgruppe. Foto: sebra /Adobe Stock

Die Studie basiert auf der Theo-
rie, dass ein Individuum über 
verschiedene soziale Identitä-
ten verfügt. Diese Identitäten 
sind verbunden mit spezifi-
schen Verhaltensnormen, die 
als zulässig betrachtet werden – 
zum Beispiel in der Identität als 
Bankmitarbeiter. Durch den 
Kontext beeinflusst, treten ein-
zelne dieser Identitäten in den 
Vordergrund und dominieren 
das Verhalten.  
Zu Beginn des Experiments 
wurden die teilnehmenden Per-
sonen zufällig in eine Experi-
mentalgruppe und eine Kon-
trollgruppe aufgeteilt. Um bei 

den Mitgliedern der Experi-
mentalgruppe ein Hervortreten 
der Identität als Bankmitarbei-
terin bzw. -mitarbeiter zu be-
wirken, musste diese Gruppe 
Fragen zu ihrer Tätigkeit in der 
Bank beantworten.  
Anschließend mussten beide 
Gruppen das Ergebnis von zehn 
Münzwürfen selbstständig no-
tieren. Sie wussten, dass das Er-
gebnis Auswirkungen auf die 
Höhe eines Geschenkgut-
scheins hat, der am Ende der 
Befragung als Belohnung wink-
te. Die Rahmenbedingungen 
förderten also unehrliches Ver-
halten.  

Mit einem einfachen Wortquiz 
wurde anschließend überprüft, 
ob es gelungen war, bei der Ex-
perimentalgruppe tatsächlich 
das Hervortreten der Bankiden-
tität zu bewirken. Die Mehrzahl 
der vorgelegten Wortlücken 
ließ sich nämlich entweder 
bankspezifisch oder bankun-
spezifisch ergänzen. In der Ex-
perimentalgruppe wurden die 
Wörter signifikant häufiger in 
bankspezifischer Weise ergänzt. 
Es war also gelungen, die Banki-
dentität hervortreten zu lassen. 
Die Studie kann beim Autor an-
gefordert werden: kai-oli-
ver.maurer@w.hs-fulda.de 

SO LIEF DIE STUDIE AB

Dass die Kooperation mit ei-
nem Startup auch für die 
Hochschule gewinnbrin-
gend sein kann, zeigt das 
Projekt „Order a Party“, das 
seit Oktober 2018 durch ein 
EXIST-Gründerstipendium 
des Bundesministeriums für 
Wirtschaft und Energie un-
terstützt wird. Die drei 
Gründer Stephan Zeinar, 
Mark Matthies und Philipp 
Lenz – Zeinar hat an der 
Hochschule Fulda BWL stu-
diert – bauen derzeit eine di-
gitale Plattform auf, die das 
Planen von Events so ein-
fach und zeitsparend wie 
möglich machen soll. Kern 

dieser Plattform, die sich 
parloo nennt, sind Algorith-
men.  

„Zunächst muss der Gast-
geber einen Online-Fragebo-
gen über die Vorlieben seiner 
geplanten Veranstaltung 
ausfüllen. Unter Einsatz 
Künstlicher Intelligenz 
übernimmt ein Algorithmus 
die Aufgaben eines virtuel-
len Event-Managers. Dieser 
erarbeitet ein maßgeschnei-
dertes Veranstaltungskon-
zept und unterstützt bei der 
Planung“, so Stephan Zei-
nar. Dieses beinhaltet Vor-
schläge zur Location, zum 
Essen, zur Dekoration und 
zu verschiedenen Aktivitä-
ten für die geplante Feier, 
welche direkt über die Platt-
form bestellt werden kön-
nen.  

Eine Forschungsgruppe 
aus dem Fachbereich Elek-
trotechnik und Informati-
onstechnik um Professorin 
Dr. Viviane Wolf unterstützt 
bei der Entwicklungsarbeit 
der Algorithmen. Ebenso ar-
beiten die Gründer mit dem 

Usability-Labor des Fachbe-
reichs Angewandte Informa-
tik zusammen, um die Platt-
form aus Nutzersicht auf 
Herz und Nieren zu prüfen. 
Das ermöglicht den Studie-
renden in beiden Fachberei-
chen, an einem konkreten 
Praxisbeispiel ihr Wissen an-
zuwenden und ihre Ergeb-
nisse in die Praxis umzuset-
zen. So wird beispielsweise 
eine Studentin, die das Start-
up als Praktikantin einge-
stellt hat, die Usability-Tests 
begleiten. „Beide Welten – 
Startup und Hochschule – 
können so miteinander ver-
schmelzen“, erklärt Stephan 
Zeinar. „Wir verstehen uns 
als Praxispartner für die 
Hochschule Fulda.“ 

Zunächst ist nur ein klei-
ner Algorithmus im Einsatz, 
der bei der Planung von Kin-
dergeburtstagen hilft, gibt 
Zeinar einen Einblick in das 
Projekt. „Statt immer weiter-
zuentwickeln, wollen wir 
die Kundenbedürfnisse 
schnellstmöglich austesten 
und herausfinden, was wir 

verbessern können.“ In die-
sem Monat noch startet eine 
erste Testphase.  

Wenn aus Kundensicht al-
les bedürfnisgerecht funk-
tioniert, dann soll parloo 
wachsen und auch bei der 
Planung von Hochzeit, Ge-

burtstagsfeier oder Einwei-
hungsfete unterstützen. 
„Die Technik lässt sich über-
tragen auf viele andere pri-
vate Events, aber auch aufs 
Business-to-Business-Ge-
schäft von Unternehmen“, 
sagt Zeinar. Künstliche Intel-

ligenz – oder kurz: parloo – 
könnte dann auch Firmene-
vents managen. „Unser Ziel 
ist es, die Branche mit Hilfe 
smarter Technologien zu re-
volutionieren und uns als 
virtueller Event-Manger für 
jedermann zu etablieren.“

FULDA. Dass die Gründer ei-
nes Startups von der Nähe 
zu einer Hochschule profitie-
ren, liegt auf der Hand. Von 
der Nutzung der Infrastruk-
tur in den ersten Monaten 
bis hin zur fachlichen Exper-
tise, die sie hinzuziehen kön-
nen, gibt es viele Gründe, 
warum sich für sie eine enge 
Zusammenarbeit lohnt. 

Gründer setzen Geschäftsidee in enger Kooperation mit der Hochschule Fulda um
Künstliche Intelligenz revolutioniert Event-Management

Die Gründer Stephan Zeinar, Mark Matthies und Philipp Lenz (v.l.) wollen mit Hilfe smarter Technologie die 
Planung von Events erleichtern.  Foto: parloo
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